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Zur Stellung des Rabbiners in der Gegenwart. 

Von Dr. F — 1. 

In einer Zeit, welche uns das Judenthum und dessen 
Bekenner von so vielen Seiten moralisch und materiell 
bedroht und bedrängt zeigt, sollte unsere Nation, wie 
man vernünftigerweise erwarten dürfte, dem Auge des 
Beschauers ein einheitlich geschlossenes Ganze nach 
innen, wie nach aussen darbieten, um so den mannigfachen 
Angriffen erfolgreichen Widerstand leisten zu können 

Statt dessen haben wir den traurigen und trostlosen 
Anblick der grössten Zerfahrenheit in der Mitte besonders 
der öst. Gemeinden Israels, was besonders jetzt sehr 
beklagenswert erscheint und nur geeignet ist, unser An¬ 
sehen herabzusetzen und vor den Augen der Welt, her¬ 
abzudrücken. 

Zu diesen wenig erbaulichen Betrachtungen werden 
wir veranlasst durch die jüngsten Vorgänge in den galiz. 
Gemeinden bezüglich der von der Regierung beabsichtig¬ 
ten Creirungen einer Gemeinde-Ordnung. 

Sicherlich wird kein modern gebildeter Rabbiner hin¬ 
sichtlich des von dem Seelsorger zu fordernden Wissens- 
maasses, mit H. Rabb. Schreiber in Krakau übereinstim¬ 
men können, ebensowenig als sich eine Fortschritts-Ge¬ 
meinde mit dessen hierarchischen Bestrebungen befreun¬ 
den dürfte; jedoch anderseits muss §, 60 des von ihm 
entworfenen Statuts, nach welchem der definitiv Ange¬ 


stellte Rabbiner in religiösen resp. rituellen und gottes¬ 
dienstlichen Angelegenheiten endgiltig zu entscheiden habe, 
nicht unbedingt abgelehnt werden. 

Setzen wir den Fall, eine beliebige Gemeinde, orthodox 
oder neolog, würde einen Rabbiner auf dreijährige Probe¬ 
zeit acceptiren und sich durch dessen Wirksamkeit über¬ 
zeugt halten, dass derselbe ihr nach jeder Richtung hin 
entspreche, was sollte diese Gemeinde nach Verlauf die¬ 
ser Frist zurückhalten, diesen Mann definitiv zu ihrem 
"i velig. Oberhaupt zu ernennen ? Meines Erachtens könn¬ 
ten nur da materielle Bedenken obwalten, da durchaus 
nicht anzunehmen ist. dass ein Rabbiner seine Gesinnung 
auf einmal ändern würde. 

Jene Gemeinden aber, welche in ihrem Proteste gegen 
Rabbiner Schreiber das Verliältuiss des Rabbiners zur 
Gemeinde als das eines r Bediensteten u zu seinem Brot¬ 
geber darstellen, degradiren nicht nur die Autorität des 
Seelsorgers, den sie zu ihrem Heloten und Handlanger berab- 
wiirdigen. welchen man wie den -qj* wohl bis zum 

Jubiläum behalten kann, aber auch, wenirs beliebt als 
EH "r^w ausnützen und dann wie eine ausge¬ 
presste Citrone wegwerfend behandeln darf, sondern auch 
unsere heil. Religion, deren Jahrtausende alte Traditionen 
sie verkennen und bloss zu ihrem momentanen Vortheile 
verkehren. 

Nach solchen unrichtigen Ansichten wäre ja ein Ab¬ 
geordneter, Bürgermeister, der für seine gemeinnützig 
Leistung zuweilen honorirt wird udgl. Angestellte, die 
im Aufträge ihrer Mandanten handeln, von denen sie 
auch gewissermaßen abhängig sind, ebenfalls bedimstet, 
was doch gewiss Niemanden einlällen wird, als höch¬ 
stens in dem Sinne, wie sich sogar der Kaiser als der 
erste Dimer des Staates betrachtet. 

Ks ist dies dennoch eine bedauerliche Usurpation und 
Ueberschreitung des Rechtsgebietes von Seite der Ge¬ 
meinde-Vorsteher, denen seit jeher nur die financielle 
^ erwaltung und in Bezug auf Cultus und Unterricht 
bloss die Executive zukömmt. 
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Wenn diess am grünen Holze der Full ist, da doch in 
Galizien der Rabbiner bisher in hohen Ehren steht, wel¬ 
chen verheerenden Brand können wir am dürren Leibe 
in anderen Ländern erwarten, wenn nicht in letzter 
Stunde sich bewährt, dass Segen und Abhilfe rechtzeitig 
von oben kommen V 

Immerhin geben solche Zustände und Ereignisse zu 
denken, und bezwecken diese Zeilen nur, die g. Standes¬ 
genossen zu einem gemeinsamen Schritte anzuregen, 
unsere historisch gekeiinxeirhnete Stellung zu wahren 
und aufrecht zu erhalten u. z. nicht in unserem eigenen 
Interesse, als vielmehr aus Sücksisht für Glauben und 
Lehre! 

8ns rrar j\x mar 8p hrvsv zn 

denn der Rabbiner, wenn er nur ein besoldetes, unter¬ 
geordnetes Organ ist. und nicht ein mit unbedingtem 
Vertrauen ausgerüsteter Funktionar eines Ehrenamts 
hat nie den nothwendigen moralischen Einfluss, um in 
gemeinnütziger Weise wirken, oder zu wohlthätigen 
Bestrebungen anregen und erforderliche Falles Frieden 
stiften zu können. 

Mögen hervorragende Beruts-Collegen sich der beacht- 
enswürdigen Sache annehmen, und so lange es noch Zeit 
ist. bei der b. Regierung die geeigneten Schritte unterneh¬ 
men. von welcher auch seinerzeit die jiid. Yolksschul-Lehrer 
ihre Freiheit vom Kalials-Joche erlangten-würde ja doch 
manche Gemeinde keinen Rabbiner aufnehmen, wenn sie 
ihn nicht zunächst als Lehrer verwenden müsste; in ana¬ 
loger Weise könnten die Rabbiner als pensionsberecht¬ 
igte Staats-Beamte klärt werden, besonders inGemeinden, 
wo sie gleichzeitig den Religionsunterricht an Mittel¬ 
schulen ertheilen (und im Aufträge der Regierung die 
Matrikenführung übernehmen würden.) 
gleichzeitig aber könnte aus diesem Anlasse „ I>le (iniu - 
düng eint* Rabbiner-Yercim* thatkräftig ins Werk ge¬ 
setzt werden; denn, wo es sich um Festigung der 
Religion, um Standesehre. der eigenen Stellung und 
Versorgung der Angehörige)! ha Dte/isf -Unfähigkeit, 
oder Todesfällen handelt, werden wohl die Vertreter 
■tlfer Parthei Richtungen geeinigt für einander einsteifen! 

Nachschrift der Redaction: 


Ueber die spanisch-portugiesischen Juden der 
Gegenwart. 

Vod Dr. M. Grünwahl. 

(Fortzetzuug.) 

Aber ( l ) nicht nur die Bibel in ihrer wortgetreuen 
Übersetzung wurde bearbeitet, sondern analog den Strö¬ 
mungen der Germanischen Länder, wo Juden wohnten, 
wurden die aggadisehen Elemente und ganz besonders 
die ethischen Momente in besondere Bücher niedergelegt. 
Wie das von Jacob ben Isac verfasste und 1648 zum 
ersten Mal gedruckte jüdisch-deutsche Z'e.na u raut (-) 
bis in die fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts in kei¬ 
ner jüdischen Familie fehlte von Mädchen und Frauen 
andächtig gelesen und wieder gelesen wurde, so bat auch 
das spanisch-portugiesische Judenthum ein derartiges 
Buch hervorgebracht, das aber trotz der zahlreichen 
Agadoth gelehrter und gründlicher als das fast 
ausschliesslich für das weibliche Publicum berechnete 
Z'ena u rena. Dieses spanische Buch führt, den Namen 
Meain loes •yH qjjjj (/•). Der Spanier ist von Natur 
ernster, stolzer und gemmessener; und so tragen auch 
die Literaturerzeugnisse der spanischen Juden bis auf 
den heutigen Tag unverkennbar den Stempel des Ern¬ 
stes und der Grandezza an sich. 

Ja seihst der höchst nüchterne Sdiulehan Arucli des 
berühmten und von den spanisch-portugiesischen Juden 
sowohl als auch von den übrigen Juden der Erde an¬ 
erkannten Rabbi Josel Caro wurde in's ladino C) über¬ 
setzt, u. z. unter folgendem Titel: Z'*£r\ jH^yT 


(') Besonders wichtig ist das Buch 
von Abraham Ankava, neu aufgelegt in Livoruo 5631 (1870 n. Ch.) 
Streitfragen über jüdische Ritualgesetze im hebräischen Texte mit 
darauffolgender spanischer üebersetzung. Das spanische rührt von 
den irn 15. Jahrhundert aus Spanien vertriebenen Rabbinern her, 
stein also auf gleicher Altersstufe mit der Ferrareusehischen 
Bibelübersetzung. Dieses seltene Werk sowie das folgende 

von Abrabam de Boton, ber&us- 
gebeu in Azmir (Smyrna) 5420 (1658 n. Ch.) verdanke ich der 
Güte des Herrn Dr. Adolf Jellinefein Wien. Siehe m> r Studien zur 
romanischen Dialektologie, Heft L p. 28 Anmerkung 1. 


Indem wir diesen Aufsatz eines mährischen Collegen 
vollinhaltlich hiemit an erster Stelle veröffentlichen, bitten 
wir jeden einzelnen unserer Berufsgenossen die Sache 
einer ernsten Erwägung zu unterziehen, denn das fac¬ 
turus ne operae pretium ist im vorliegenden Fälle leider über 
jeden Zweifel erhaben. Auch für die Stellung gegen dieAus- 
senwelt, abgesehen von der Förderung des Judenthums und 
den materiellen Interessen wäre ein Rabbiner wein von 
grösstem Nutzen; denn Grösse und Stärke liegt nur im 
festen solidarischen Einstehen Eines für Allen, und aller 
für jeden Einzelnen. Mögen diese Zeilen, die Beachtung 
die sie verdienen, finden! 


(-) lieber jüdisch-deutsche Literatur siehe : Dr. MaxGriine- 
baunvs Werk: Jüdisch-deutsche Chrestomathie. Leipzig Brockhaus 
1882, und die gründlichen Besprechungen dieser Arbeit in Dr. A. 
Brüll’s populaer-wissenschaftlichen Monatsblättern. 1882 Nr« 5 p. 
117-1 *2o und Rahmers Jüdisches Literaturblatt Nr. 17. uud 19; 
über die sprachliche Analyse dieses Dialektes siehe: Dr. M. Grün¬ 
wald" s: Ueber d u jüdisch-deutschen Jargon. Budapest 1876; Separat¬ 
abdruck aus dem Ung. Israelit und Dr. A. Brüll's Arbeit: Beiträge 
zur Kenntniss der jüdisch-deutschen Literatur Frankfurt a M. 1877. 
Seperatabdruck aus D. N. Brüll’s Jahrbüchern für jüdische Ge¬ 
schichte und Literatur III. Jahrgang. 

( ) Siehe hierüber unsere Arbeit: Zur romanischen Dialekto¬ 
logie Heft I. p. 14. Anmerkung 1. 

(‘) Prof. Dr. Eduard Bömer rieth mir den Namen Im Uno 
für das jüdisch-spanische nicht zu benutzen, doch halte ich es für 
nöthig mitzutheilen, dass die spanisch- potugiesisehen Juden ihren 
Dialekt stets lärfino nennen, und darauf muss denn doch Rücksicht 
genommen werden. 
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libro llamado in ladino mw« <<e el alma porque es con- 
puesto de todos los E* *i*H necesarios pare el (b)ombre 
tresladado del libro del mSl IHXp =]BV HHTIBD J1NJ 
coino veran detras la puerta el todo. Lo trocho a la 
estampa el senncr y-|; "HZ UX HB^U HBB HUB 
Nella stamparia Bragadina. Con lieenza de Superiori, 
1B Bin *B DJH&VI n:UB (Die unterstrichenen 
Worte hüben den Zahlwert (5)472 = 1752 n. Ch.) Ve¬ 
nedig 1752. 

In der Einleitung ist eine (fingirte) Rede unseres Leh¬ 
rers Mose (dicho de vb]! und 

die folgendennassen beginnt: Seed apannados e oyd: 
hizjos de Jacob que parte buena os partire, andat hiz- 
jos oyd a mi; temor de el Dio os anibesare e sera vue«sa 
alma como guerto (h)arto C“S rgjnr 

H» • fc • Wta tm 

(Quien el varon el enveluntan vidas, aman dias per veer 
bien) allegasse aqui a mi carne que degolles y a mi 
vino que envesiise v a mi mesa que ordene, andad comer 
en mi pan y bever en vino que tiinple y ayen ella de 
todo fruto de megorias nuevos tambien y viesjos (viejos) 
y vino de la confision. mosto de las granadas, y su vinno 
de vinno de arieonde valgruesso y su pan pan de fuertes 
todos sus comeres dolcuras y asite y su savor come sa- 
vor de uvre gruessa. comed gorduras y beved dolcuras, 
comed companneros y ceved. Esta la inesa que delante 
el • Dio. Y ella es de todos los que ineldaron vues- 

sos padres y recivieron vuessos aguelos de Sinai el Dio 
y adelante a vuessos gerenansios. ( 3 ) 


(*) Zum Schebuotschaft ganz geeignet ist das schon in der 
Fränkischen Monatschrift 1857 von Rabb. Dr. M. Kayserling mit- 
getheilte Gedicht, das wir hier in der Trauscription und Ueber- 
setzung wortgetreu wiedergeben, wovon wir aber in Nr. 12 die ab¬ 
weichenden Lesearten, so Gott will, mittheilen werden. 

Adonenn elohenu 
Jiara es Moscheh rabbenu 
Para dar mos thorasenu 
Que enpeza con anochi 

Moscheh alah laschamajim 
Sin achiJuli y sin majim 
lrn.ro Jas luchöth sch 'najim 
Que enpeza con anochi 

Missinai bah o rehimbrar 
Con chazozroth y kol schofar 
Ah Israel ose tinblar 
Cuando el dio dize anochi 

1Vuestra ley es estimadci 
De Jas umoss otorgada 
Con Israel cativada 
Lihrela el que dize anochi 

Nos dio assereth hadibroth 
Con sus dinim y sus mizvoth 
Ai estan fas neschamoth 
Cuando el dio dize anochi 

Ayl 


Autobiographie des S. D. Luzzatto. 

(Fortsetzung). 

Es handelte sich nur darum, die Gedanken von allem Ir¬ 
dischen los zumachen, imGeiste vom niedrigen zum hohen zu 
steigen, die Skala der Schöpfung, und zwar von der Welt 
Assija genannt zu der Jezirah, von dieser zur Beriah, 
und von da zur Aziluth, dann von der letzten zur ersten 
der 10 Sephiroth, dann [glaube ich] zu Adam Kadmon 
und Gott zu Gunsten eines jeden dieser Welten und 
Geister zu beten, und endlich den Geist zum end¬ 
lichen Wesen erhoben [En soph] den Gegenstand unseres 
Kummers auseinanderzusetzen, und um die Erfüllung des 
gegenwärtigen Wunsches zu bitten. ( 1 ) 

Ich. der ich nicht mehr daran glaubte, wollte nicht so 
beten. 

Meine Mutter starb den 13. April 1814 an der Pleu¬ 
ritis, nachdem sie mehrere Mal Blut gebrochen, so dass 
die Anwesenden fortliefen, und ich die ganze Angst 
unterdrückend und der geduldigen Mut einflössend, es 
in ein Becken sammelte. 


1'nser Herr , unser Gott, 

Schuf den Moses unsern Lehrer, 

Uns zu geben unsere Thora, 

Welche auf fingt mit Anochi. 

Moses stieg hinauf gen Himmel, 

Ohne Speise und ohne Trank 
Und empfieng die beiden Tafeln . 

Die beginnen mit Anochi 

Vom Sinai herab kam das Leuchten 
Mit 'Trompeten und Schofar-Klang 
Ach. Israel, dieses Zittern , 

Wenn der Einige spricht anochi . 

Unser Gesetz ist hochgeachtet , 

Angenommen jauch von den Völkern; 

Wie Israel schwer gefesselt 

Befreie es der , welcher spricht Abachi. 

Uns gab er die zehn Gebote 
Mit ihren Rechten und ihren Pflichten 
Ach , wie staunen da die Seelen 
Wenn der Ewige spricht Anochi 

Ah! 

(*) Damit diess nicht ein Riithsel für manchen sei, wil 
ich folgendes hinzufiigen. Nach den Cabbalisteu zeigt sich Gör 
das Unendliche r En soph u stufenweise, Adam Kadmon war die 
erste Emanation der göttlichen Potenz [Protoplaston]. Nach dem 
Adam Kadmon entwickelte sich die Welt in 4 Phasen, von welchen 
die folgende immer vollkommener war als die vorhergehende.Sie heissen 
Olmnot oder Welten. Die der ersten zugeschriebenen Eigenschaften 
sind 10, genannt Schrot, ein Wort, welches nach einigen 
vom ebräischen safor zäh Im stammt. Nach anderen bedeutet es 
Sphären vom griechischen cicpatpa dh. himmlische Kreise, die sich 
um einander drehen. 

S. M. 
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Die Elegie auf ihren Tod im E'JJJ "VIZ gedruckt, wurde 
2 Jahre später verfasst. ( 2 ) Der zu frühe Verlust der be¬ 
liebtesten und tüchtigsten Familienmutter Hess einen 
Vater und 2 zarte Kinder, ich will nicht sagen in Ver¬ 
zweiflung, weil Verzweiflung nicht da sein kann, wo Glaube 
an Gott herrscht, aber in keiner kleinen Trauer. Die spar¬ 
same Lage der Familie gestattete nicht eine bezahlte 
Haushälterin zu nehmen, und der liebevolle Vater wollte 
eine 2te Ehe nicht eingehen. Wir selbst mussten uns 
daher. Vater, Sohn und Tochter allen häuslichen Arbeiten 
unterziehen. Unterwiesen von den Cousinen Rachel und 
Allegra, habe ich mehrere Jahre hindurch das Mittagmal 
bereitet, bis meine erwachsene Schwester meine Mutter 
vertrat. Ich erinnere mich manchmal mit Locke oder 
einem anderen Philosophen in der Hand gesessen zu 
haben, in der Meinung, dass das Feuer seine Pflicht er¬ 
fülle, als plötzlich jemand hinzukam und mir sagte, dass 
das Holz nicht brenne, und dass ich mich in einem rauch¬ 
erfüllten Raume befinde. 

Da meine Mutter sah. dass ich keine Neigung zum 
Drechslerhandwerk hatte, wollte sie mich in’.: Comptoir 
eines Kaufmannes geben. Da aber ihr Tod mich aiTs Haus 
fesselte, wurde ihr Plan vereitelt; auch hatte weder mein 
Vater noch ich Neigung zu demselben. So wer eine An¬ 
häufung von Unglücksfällen Ursache, dass ich meine 
Studien fortsetzen konnte, ohne mich im Geschäft zu 
zerstreuen. 

Wie aber ohne Lehrer, ohne Führer, ohne Bibliothek 
und ohne Mittel studireu! — Dem half die Vorsehung so 
ab. 

Erstens besass mein Vater sehr gute hebräische Werke 
theils als Erbe seiner Vorfahren, theils von ihm selbst 
angeschafft; da er aber wenig italienische Bücher hatte, 
und diese selbst von geringem Werte waren, zog er die 
Grammatik aus den philosophischen We/ken Benjamin 
Martin’s. 

Ein französischer Tischler verpfändete bei ihm durch 
mehrere Jahre die Reisebücher La Harpe’s und andere 
französische Werke. 

Im Hause meiner Tante Benedetta war auch eine 
mittelmässige hebräische Bibliothek [auch die wichtigsten 
grammatischen Werke enthielt sie], die von meinem Onkel 
David angekauft, vor seinem Tode meinem Cousin Isac 
überlassen wurde. 

Von diesen meinen Verwandten erhielt ich jedes be¬ 
liebige, Buch und zur Tante gieng icn. so oft ich wollte, 
und las so lange ich wollte; diess in Bezug auf hebräische 
Literatur. Viel schwieriger wurde mir das Aneignen der 
anderen Wissenschaften und der Literaturgeschichte. Ich 
besass die moralischen Novellen von Soave, welche in der 


(*) Luzzatto hat im fxiunor uaim, eine Elegie. 2 Jahre nach 
diesem traurigen Ereigniss abgefasst, veröffentlicht. Der bis dahin 
im Herzen eingeschlossene Schmerz fand seinen Ausfluss in dieser 
Elegie, in tiefgefühlten und von kindlicher Liebe durchtränkten 
Worten. 


öffentlichen Schule zur Übersetzung aus dein italienischen 
in’s Französische dienten. 

Ich besass auch seine Murn^shtn Pflichten, weichesich 
zufällig erhalten hatte. Die Lectlire dieser Bücher 
flösste mir Achtung gegen ihren Verfasser ein, und 
ich wünschte seine übrigen Werke zu lesen. 

Mir scheint, dass in dem Vorworte, das vom Drucker den 
Novellen vorgesetzt wurde, zu den ln*t'rtutionr*d*r Logik , 
Mtfnphtisik und Ethik von Soave die Rede war, und im Jahre 
1 s 14 beeilte ich mich, mir dieselben zu verschaffen u. z. 
Band nach Band, so oft ich 30 bis 40 Kreutzer hatte. 
[Mein Vater gab mir von Zeit und Zeit einige Kreutzer, 
nie Hess er mich ohne etwas Geld in der Tasche.] 

Bevor ich aber das gelesen, noch irgend ein anderes 
philosophisches Buch, schrieb ich einen hebräischen Brief 
meiner Cousine Rachel, n worin ich die Existenz 
einer Seele in den Thieren behauptete; Sätze, die ich 
später bei Soave bestätigt fand. 

Die Institutionen Soave's Hessen mich sehr viele philo- 
sophist he Schriftsteller kennen und ich kaufte mir Locke 
in der Uebersetzung von Soave. Dann hatte ich das 
Glück Condillac's Werke, \ f> Kreutzer per Band, zu 
kaufen. 

Die geringe Anzahl der Bücher, und dass ich nur eines 
auf einmal kaufen konnte, zwang mich langsam und mit 
Ueberlegung zu lesen. 


( ) Wer immer eine wahre Liebe zum Jmleiitliume fühlt, 
muss voller Bewunderung gegen diese Tochter Israels sein. Denn 
Rachel Morpurgo ist die strahlende Lilie, deren herrlicher Duft 
die jüdische Literatur durchweht. Der Rabl). Marco Tedeschi s. 
A. macht bei einer mit meisterhafter Hand entworfenen Panegyrik 
auf S. D. Luzzatto folgende Bemerkung: Rachel Morpurgo (Enkelin 
des vorzüglichen Dichters Efraim Luzzatto, der Petrarca der Ebräer 
genannt), ein Mädchen von einfachem Glauben und seltenem Scharf¬ 
sinn, wurde durch ihre Schriften und ihre hebräischen Gedichte die 
voll von religiöser Begeisterung sind, eine Seltenheit in unserem 
Jahrhundert und demgemäss von den hervorragendsten Männern 
Italiens und Deutschlands mit Lobgedichteu und Beifallsbrieten 
geehrt. 

Der Brief S. D. L. an die Cousine Kachel über die Seele der 
I hiere liudet sich im 1. Buch der Memoiren zum Memoire XXI a 
und wird am Schlüsse dieser Autobiographie übersetzt werden. In 
der hebräischen Zeitschrift Kocbbe Jizchak findet sich ein Sonett 
Kachel Morpurgo s, welches wegen seiuer Wichtigkeit (ausser dem 
lebhaften (reiste und angenehmen Style) in dieser Autobiographie 
erwähnt zu werden verdient. Luzzatto schrieb im Alter von 1(> 
Jahren eine Poesie, die sich auf die talmudische Legende stützt, 
«lass die Thora einst den Nachkommen Isunels und Esaus angeboten 
wurde und dass Isnel das, was von den anderen zurückgewiesen 
wurde, mit feurigen Herzen und inniger Dankbarkeit angenommen. 
In dieser Dichtung nennt der judendlicbe Dichter seine Cousine 
noch ernster als die Thora selbst; denn während die göttliche To.hter 
um Liebhaber gierig, wolle die Jungfrau aus dem Hause Morpurgo 
nicht heirathen. 

Sie antwortete mit tast denselben W orten des ( ;iusius, aber in einem 
anderen Sinne, in einem Sonett, welches eine Stelle im Zohar zu 
Grunde hatte. Sie sagt, die Thora habe gerade deshalb mit einem 
grösseren Lichte über Israel geleuchtet, weil ihre strahlende Schön¬ 
heit von anderen zurückgewieseu wurde, aber weiss, dass ihre 
Schönheit keinen Eiufiuss auf einen Mann haben könnte, dass ihr 
spröder Sinn von einer versprochenen Liebe, welche nicht die Ein¬ 
willigung der Eltern erhalten, herrühre, und dass der Messias selber 
nicht, von ihrem Entschlüsse ledig, zu bleiben, sie abbringeu könnte. 
Aber sie änderte doch schliesslich diesen Entschluss. — 

Luzzatto führte eine lebhafte Correspondenz mit Kachel und 
widmete ihr einen Dankeshymnus in seinem autobiographischen 
Gedicht, für ihren Rath und Unterstützung in literarischen Sachen, 
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Ich fand auch zufällig einen grossen Catalos ital. frz. 
und lateinischer Bücher, der mir eine Idee von einer 
Universalliteratur beibrachte. Später [1817] lieh ich mir 
das mehrbändige Nouveau dictionnaire historique von 
1789 mit einem Supplement von 1805 aus, u. z. um mir 
Kenntniss über Bücher, Schriftsteller und deren Biographie 
zu verschaffen. 


und auch nicht die Tüchtigkeit der Töne durch Leere 
der Gedanken gewinnen ( 5 ). 

Im Herbst 1815 hatte ich schon ein Bändchen mit 
dem Titel Q'jjj T02 geschrieben, welches 37 Gedichte 
I enthielt; darunter auch das "HD 

In meiner Kindheit hatte ich eine Vorliebe für Katzen, 
und in diesem Jahre feierte ich in hebräischen Versen 


Die Ideen Locke’s und die Methode Condillac’s übten 
immer eine gewisse Herrschaft über mich aus. Einen 
unzerstörbaren Einfluss übten auf mich besonders folgende 
Bände: Die Logik, Tart de penser. l’art decrire und la 
langue des calculs. Die Neigung concis und präcis zu 
sprechen erbte ich von meinem Vater, und sie wurde genährt 
durch den steten Gebrauch der hebräischen Sprache und 
besonders des RascM - Commentars zum Talmud [eine 
Arbeit, die von mir stets bewundert und a)< b »wumieruswert 
meinen Schülern angerühmt wurde,] und viele meiner ehe¬ 
maligen Mitschüler erinnern sich, wie ich in kurzen Worten 
ihnen die langen subtilen talmudischen Untersuchungen 
unseres Lehrers, des Rabbiners Levi auseinandersetzte. 
Ein solches Streben machte mir die Methode Condillae’s 
homogen, und wirkte deshalb mächtig auf mich. Das 
Zusammentreffen *o vieler Umstände verursachte bei mir, 
dass ich jede Frage bis in das kleinste Detail zerlegte, 
so zu sagen algebraisch zu denken, mir entschiedene An¬ 
sichten zu bilden, fast könnte man sagen überspannte 
[outrees] und jeden vermittelnden Ausdruck zu vermeiden, 
und den Syncretismus, die entgegengesetzten Systeme 
zu versöhnen. Daher und aus natürlicher angeerbter Ein¬ 
fachheit des Charakters eignete ich mir die Art schuei- 
dend [tranchant] zu schreiben und zu sprechen an, die 
manchmal sogar rauh und unangenehm klingt. 

Die Klugheit, die Tochter des Alters und des Umganges 
mit der Weit, strebt immer meinen Styl höflicher zu 
machen, aber oft bricht die derbe Wahrheit durch ( * * * 4 ). 

Zur selben Zeit beschäftigte ich mich mit der Küche, 
mit der Philosophie und der hebräischen Poesie. Der 
Onkel Benedetto sprach häutig von seinem Vater Dr. 
Isac und seinem Onkel Dr. Efraim, und da er häufig die 
eine oder andere Dichtung vortrug und lobte, und seine 
Tochter Rachel sich von Görz das Buch TZ 

kommen liess, und es eigenhändig abschrieb trug dies# 
viel dazu bei, in mir den Genius der hebräischen Poesie 
zu nähren. Denn trotz der vielen grammatischen Fehler 
wurde diesesBuch gelobt und in derFolgefühlte ich, dass dieser 
Stil nicht eigentlich hebräisch war, sondern italienisch mit 
hebräischen Worten, ich aber wollte nie das Lob der 
Tüchtigkeit für das Opfe r des Sprachgenius erhalten 


( 4 ) Nirgend zeigt sich dieser Freimut so klar als in seiner 
angewurzelten Abneigung gegen das philosophische System Spinoza’s, 
dass er bei jeder Gelegenheit den holländischen Pantheisten und 
seine zahlreichen Gegner angreift. 

S. M. 

Im Catologo ragionato degli scrittj sparsi di S. D. L. wird der 
Grund hiervon auseinandergesetzt. 


das Leben und den Tod einiger Jndividuen dieser Thier¬ 
art. Das auf Seite 28 des Kinnor naim gedruckte Ge¬ 
dicht wurde auf auf eine Katze gemacht, und wo ge¬ 
schrieben steht: 

"7J71 jlDpJüb [ vom kleinsten bis zum Fürsten 
HT SlStT rPtlT) sbn Streckt die Hölle ihre Hand aus] 
stand ursprünglich ptspö^ [von der kleinen 

bis zur grossen Katze]. 

Als ich eines Abends zu Bette gieng, fand ich, dass die 
Katze daselbst Junge geworfen hatte. Um sie nicht zu 
stören, wachte ich die ganze Nacht und übersetzte zum 
Zeitvertreib eine Canzone Metastasio’s (Kinnor naim p. 
84) ( 6 ). 

(•") Dieses absolute Urtheil Luzzatto’s muss alleu misfallen, 

welche wie seine Cousine Rachel bewiesen haben, dass man nicht 
genug lange die Süssigkeiten des Styles Efraim Luzzatto’s kosten 
kann. In der Voraussetzung, dass die Bne lianeurim wie der Name 
sagt, eine Jugendarbeit war, besitzt sie trotz der poetischen 

Licenzeu, Soloecismen und ItalianisinenVerdienste, welche die streng¬ 
sten Puristen nicht weglenguen können, und welche immer von den 

Liebhabern des zierlichen Stiles werden gewürdigt werden. 

S. M 

(®) Einige der ersten Versuche L.’s, auf welche er hier 
anspielt, wurden in Wien separat veröffentlicht u. z. unter dem 
Titel: ♦D*JT *111* Viele andere sahen kürzlich das Licht unter 

dem Titel .VC pSu "1133 Ueber das 37 Ge- 

dichte enthaltende Bändchen hat der llabb. M. Coen Porto in dem 
bereits erwähnten Werke berichtet. Von diesen 37 sind 4 der 
Beschreibung der Katzen oder eiuer Elegie über deren Tod gewidmet. 
Wie alltäglich auch der Gegenstand sei, es zeigt doch immer die 
Biegsamkeit der hebräischen Sprache, in der Hand eines geschickten 
Schriftstellers. 

Der Herausgeber des 2ten Theiles sollte eine Auswahl zwischen 
den vielen noch nicht veröffentlichten Gedichten treffen und sich 
dabei auf das Urtheil competenter Personen stützen. Doch sollte 
er solche weglassen, welche wenn auch Perlen des hebräischen 
Stiles, einen gemeinen Gegenstand behandeln und daher nicht 
wichtig genug sind, der Öffentlichkeit übergeben zu werden. Jedoch 
könnten einige hievon nach der Ansicht des trefflichen V. Zelman 
in einer vollständigen Biographie L’s. ihren Platz linden. 

Einige verdienen eine besondere Erwähnung, weil sie die Ent¬ 
wickelung eines sehr hohen moralischen Gefühles bekunden. So 
zB. drückt sich der jugendliche Autor aus, um das Leben der Rechtlich¬ 
keit seinen Zeitgenossen zu schildern: Mensch! Schmücke deinen 
(reist mit Wissen, aber nicht mit Stolz! Holte dein Herz an den , der 
dir gut will , aber lass Keinen Hass gegen den einschleichen, der dich 
beleidigt. Wenn du glücklich hist, laufe nicht der Sünde nach; trenn 
int glücklich, c er grössere es nicht durch Zorn. Erträge wol deine 
Gedanken damit die verübten Handhungen nicht mangelhaft befunden 
werden. Sei nicht neugierig, bewahre dein. Geheimniss. breite einen 
Schleier über deine Augen, damit sie. nicht einen gierigen blick auf 
etwas l 'u erlaubtes werfen. 

lieber das Benehmen der Frau schreibt er: 

„Ehre deinen Mann und liebe ihn immer: verheimliche jedem 
die Fehler, die sein Umgang dir bereitet, damit er durch deine 
Unvorsichtigkeit nicht Gift schlucke. Sei rasch in der That, aber 
überstürze dich nicht. Erfülle ruhig die Pflichten in der Leitung 
Deines Hauswesens, suche aber nicht, dass andere dich beschäftigt 
sehen. Meide die Eitelkeit, verabscheue das Unrecht. Sei die 
Stütze deines Hauses: eine Genossin von seltenem Werte. 


S. M. 
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Im Jahre 1814 schrieb ich in meinen Memoiren einen 
lächerlichen Plan über Arbeiten der biblischen Literatur, 
im Laufe von 26 Jahren zu vollenden. 

Es handelte sich darum eine vollständige Concordanz 
über Hauptwörter, Zeitwörter, Partikeln, Servil-buchstaben 
und Eigennamen zusammenzustellen, eine Arbeit für 6 
Jahre; eine Uebersetzung 3 Jahre, ein grammatischer 
Commentar zur Bibel 3 Jahre; ein hebräisch-ital. und 
ital. liebr. Wb. 2 Jahre; ein biblischer Commentar, dem 
Talmud entlehnt, 2 Jahre, ein wissenschaftlicher Com¬ 
mentar der Bibel, mit einem Verzeichniss der Gesetze, 
in Versen m^HTS Jahre, eine Abhandlung über die 
Wissenschaften, aus dem oben erwähnten Commentar ge¬ 
bildet, 3 Jahre. 

An eine regelmässige Ausführung dieses Planes habe 
ich nie gedacht, ( * * * * S. 6 7 ) v.nd er wurde von mir in einem 
Jargon niedergeschrioben. den ich mir frühzeitig bildete. 
Wahrscheinlich wollte ich nicht, dass andere meine Pläne 
kennen, bevor sie nicht zum Theile wenigsten* aasgeführt 
worden. 

Das Verzeichniss der Vorschriften, mit einer neuen 
Klassitication und neuen Aufzählung, unabhängig von der 
desMaimonides wurde von mir am 17. Juli 1M4 begonnen, 
aber nicht zu Ende geführt. C). 

Nachdem ich die ötfentlicheSchule verlassen, beschäftigte 
ich mich nach Möglichkeit mit der Literatur der hebräischen, 
italienischen und französischen Sprache, nicht so mit der 
lateinischen und deutschen, wo ich mit Mühe eiu Buch 
allein lesen konnte. 

Ende 1814 regte sich in mir der lebhafte Wunsch, von 
dem ich nicht weiss, ob dabei ausschliesslich wissenschaftlicher 
Trieb oder der Rath einiger Verwandten Medicin zu stu- 
diren, den Ausschlag gab. Mein Vater wollte mich nach 
Padua schicken, aber erhalte nicht die Mittel hiezu und 
ich gab mich, ohne Hoffnung auf die Universität zu 
kommen, heiter dem Studium des Lateinischen hin. nach¬ 
dem ich es vor 20 Monaten gänzlich aufgegeben hatte. 
Dieses war für mich eine unnütze Arbeit und es war für 
mich ein Glück, dass ich bei meinem Onkel Juda Lolli 
das Lexicon talmudicum von Buxtorf. und das Lexicon 
sermonis hebraici et ehaldaici von Coccejus, welche mich 


( 7 ) Die Schüler Luzzatto’s, welche sich mehr als seine Söhne 
erlauben durften, tadelten häutig ihren Meister, dass er nicht seine 
Arbeiten gänzlich vollende. Aber sei es, dass seine Natur Ab¬ 

wechslung in seiner ungeheuren literarischen Thätigkeit forderte, 
sei es. dass äussere Ursachen seine Gedanken von der Mission, die 
er sich gestellt, ihn abgewandt, es ist jedenfalls zu bedauern, dass 

so manche Werke des Professors von Padua unvollendet geblieben 

sind. Selbst die Ebräische Grammatik an derer von seiner Jugend 
bis in seine letzten Tage arbeitete, ist nicht so vollendet, wie er 
es wünschte. 

S. M. 

(') Es ist bekannt, dass sämtliche Gebote von den Rab- 
biuen in 2 Theile u. z. 248 Ge- und 365 Verbote getheilfc wurden. 
L. tlieilte sie in TKlassen 2. unsere Pflichten gegen Gott 2. vom 
Götzendienst sich zu enthalten 3. die Pflichten des Mannes 4. die 
Pflichten der Frau 5. die Pflichten gegen unsere Nebenmenschen 

6. die Pflichten der Richter 6. die Pflichten der Priester; er zählt 

295 auf, und verwirft einige von den alten angenommene. 


mehr uL alle lateinischen Classiker interessirten und die 
glühende Liebe zu diesem Studium in mir wachhielten fand. ('•’) 
Ich besass ein kleines lat. ital. und ein ital. lat. Lexicon 
von meinem Grossvater, der auch diese Studien begonnen 
hatte, um die medicinische Carriere zu betreten. 

Das deutsche ernst zu betreiben hatte ich. so lange ich 
in der Heimat blieb, keine Gelegenheit. Unter den 
Prämienbüchern, die ich in der Talmudthora erhielt, war 
eine schöne illustrirte Naturgeschichte und ich las und 
übersetzte sie mit Vergnügen. Später verschaffte ich mir 
Mendelssohn’s philosophische Schriften, die ich theilweise 
las und übersetzte. Bei meinen Uebersetzungen benutzte 
ich Flatbes deutsch-ital. Wb, das aber unvollständig war, 
i und das mir mein Vater um 15 Kreutzer von einen 
Tabakverschleisser kaufte, als ich noch die Schule besuchte. 
Auch das oben erwähnte Lexicon hebraicum von Coccejus 

() Pr* Saul Formiggiui drückt sich in seinen Ricordi gio- 
vanili a propösito della dipartita di 8. D. Luzzatto (Jugenderin- 
nerungen bei Gelegenheit des Todes S. D. Luzzatto’s) im Corriere 
Israelitieo (1865—6 p. 211—7) folgendermassen über die Kennt¬ 
nisse Luzzatto’s aus: Als ich zum kam, sah ich zum 1. 

mal den ausserge wohnlichen Jüngling, etwas demiithig, mit grossen 
tast bäuerischen Schuhen, weicher in der Neuen Welt jener Zeit 
i wohnte — denket Euch! in der Via Pondares — als er in unser 
Haus kam, die Rede zu hören, welche ich damals in der Scuola 
vivante vortrug. Er war 20 Jahre alt, sprach wenig und hatte 
wenig Welt, jedoch merkte man ihm den tiefen Denker an, und er 
gab einige Lectionen. — Ich studirte privat iatoin bei dem Abt 
Prof. Ludwig Romano, bes eilte die kgl. Aeademie uud der junge 
Luzzatto kam zu mir. hörte die Leetioueu jener Sprache, die er 
allein gelernt hatte und die er besser als ich wusste und in der 
Zwischenzeit sagte er mir die Erklärung einiger Ribelstellen die 
von seinem Vater Ezechia herrührten, den man gewöhnlich den 

I >rc.c}>st<r nannte, weil er dieses Handwerk übte. 

Wenig, aber ausgewählt sind die Briefe, die er mir nach meiner 
Ankunft nach Padua schrieb. Der erste, den ich tinde, ist vom-9. 
October 1822, in welchem er mir sehr gute Ratschläge betreff’ des 
Studiums der Philosophie erthcilte, der eine ist lateinisch iu elegantem 
Styl abgefasst uud auf meine Anfrage über literarisene Neuigkeiten 
schreibt Luzzatto in seinem Briefe vom 25. Jänner 1*24 folgendes: 
Quid cum talarigero Numine aegidiferae Deae. A te dilecte, a te 
qui iu oinuium disciplinarium Regia vitam jucundissimam agis, 
eruditae epliemeredes petendae sunt. (Wozu muss Mercur zu 
Miuerva kommen*? Es ist an dich, dessen Lebensfreude in der 
Untersuchung der Wahrheit besteht, literarische Notizen zu ver¬ 
langen). 

Das 5. Gedicht im Kinuor nairn ist eine Uebersetzung des lat. 
De consolatione philosophiae von Boethius, und auch im zweiten 
kürzlich verötfentlicliten Theile linden sicli ähnliche Uebersetzungen 
aus dem lateinischen. 

8. M 

Die Briefe meines Vaters au seinen geliebten Freund Dr. Sau 
Formiggiui wurden mir von seiner Wittwe geschenkt, und danke ich 
ihr für die freundliche Gabe öffentlich. 

Er schrieb auch sonst lateinische Briete an die Professoren Ge- 
senius und Martmet und an andere deutsche Gelehrte, verfasste 
auch lateinische Grabinschriften uud andere Gelegenheitsgedichte, 
die bis jetzt noch nicht veröffentlicht wurden und viele Widmungen 
seiner Werke au ausländische Gelehrte, von welchen ich eine Ab¬ 
schrift bewahre. Ausser den nicht veröffentlichten Schriften sind 
es noch folgende: r Clirestomathia Samaritana complectens: I 
Capita quaedam Pentateuclii ex Samaritana versione II Carmina 
Sam. a CI. Guil. Gesenio, Lipsiae 1624 edita, III Epistolae Sama- 
riticae ad Jobum Ludolphem et Silv. de Sacy, hebraicis literis 
descripsit, puncta vocalia adjecit, Carminum versionem plurimis in 
locis emendavit onmiaque notis illustravit S. D. L. (ein kaum be¬ 
gonnenes Werk). Fundamenta hebraicae atque aramaicae grama- 
tices nova methodo illustravit S. I). L. (2 Mss. in folio, das eine 
46, das andere 10 Seiten). 


S. M. 


J. L. 
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war mir für das deut*che nützlich. Das erste Euch, das 
ich vollständig las war, glaube ich, das, Lehrgebäude von 
Gesenius, welches ich jedoch erst in März 18*29, einige 
Monate, bevor ich Triest verliess, kaufte. 

ln Padua zwangen mich Gesenius’ Jesaja, die Kritisch* 
Grammatik Ewald’s, Jost\sGeschichte,die gottesdienstlichen 
Vorträge von Zvnz , deutsch zu lesen und erleichterten 
mir so die Lectüre der übrigen zeitgenössischen jüdischen 
Schriften. Jedoch hatte ich nie genügende Anregung deutsch 
zu sprechen und zu schreiben, ebensowenig die deutsche 
Schrift zu lesen, weshalb diejenigen die mir in dieser 
Sprache schreiben, mir lieber mit lateinischen Buchstaben 
schreiben sollten. 

Um zur Geschichte meiner Jugend zurückzukehren, so 
berichteich, dass ich im Jahre 1815 und 1816 hebräische 
Bücher mit meinem Vater sowol. auch allein las, übte 
mit ihm das Drechslehrhandwerk, besorgte das Hauswesen 
und las alle Bücher, die der Zufall oder die Vorsehung 
mir in die Hände brachte, und machte auch ebräisehe 
Verse, durchsuchte alte Bücher und Blätter und sammelte 
besonders jede Art der hebräischen Poesie, besuchte den 
Friedhof, schriebGrabinscbriften ab (ohneDatum und Namen 
der Begrabenen) und begann die Zusammenstellung einer 
hebräischen Atnhologie von alten und modernen Autoren, 
edirt und unedirt, schrieb kritische Noten gegen die Au- 
thenticitaet des Zohar. exegetische Noten, ohne die Accente 
und Vocalzeichen zu beachten, worunter, J-RvTS (Deut. 

32, 2) hjdsh m®K vor m®K und me* mm 

statt 1313T (Koheleth 10, 1) manchmal sogar mit 
Vertauschung der Buchstaben des Textes z. B. 

2*112 f S statt vbüfDI (Sprüche Sal. XIV 14). 

Unter den vielen Dichtungen von 1815 war ein Sonett 
gegen Dichterlinge. Im Mai 1816 wurde bei einer sehr 
feierlichen Gelegenheit in Triest von einer geachteten 
Person ein Gedicht veröffentlicht, in welchem mir mehrere 
Fehler zu sein schienen. Der Umstand, dass ich ein 
tadelndes Sonett schon fertig liatte. war für mich sehr 
verlockend und am 22. desselben Monates legte ich dieses 
Sonett in die Thiire dieser geachteten Person. 

Da aber alle Versuche den Autor zu entdecken ver¬ 
gebens waren; (einer errieth es. aber ich war so un¬ 
bekannt, dass seine Vermuthung als unbegründet zurück¬ 
gewiesen wurde) wurde ein Heft gedruckt, wo mein 
Sonett mit vielen Schimpfwörtern in Prosa und in Versen 
von 3 verschiedenen Dichtern begleitet wurde. Es 
schmerzt mich noch jetzt diess gethan zu haben, da ich 
einer achtbaren Person Kummer verursachte, die jetzt 
bereits seit mehreren Jahren todt ist. und gestehe von , 
selbst meine Schuld nach mehr als 30 Jahren, wo ich 
dieses Incognito gewahrt habe. 

Unter den Büchern, die ich damals las. interessirten 
mich sehr das Buch: Les caracte res von La Bruyere, 
dessen Laconismus mir sehr symphatiscb war und besonders 
machte folgender Gedanke auf mich einen tiefen Ein¬ 
druck: Celui qui na egard en ecrivant qu au gout de 
son siede, songe plus ä sa personne, qu’ä ses ecrits. 11 


fat: t uj./uiv t.r,;hv £ In perfection et alors cette justice, 
qui nous est quelquefois refusee par nos contemporains, 
la posterite sait nous la rendre. (Derjenige, der während 
seiner schriftstellerischen Thätigkeit. nur auf sein Jahr¬ 
hundert Rücksicht nimmt, denkt mehr an sich als an 
seine Schriften. Man muss immer nach Vollkommenheit 
streben, dann lässt die Nachwelt uns die Gerechtigkeit 
wiederfahren, die die Zeitgenossen uns verweigern). 
Diese Zeilen haben auf mich gewirkt, oder haben sie 
mir gefallen, weil ich die Sache bereits verstanden. 

Mit Begeisterung las ich auch in jener Zeit das Leben 
Mendelssohns von Euchel. Zur selben Zeit trieb mich 
der Rabbiner Levi zur rabbinischen Carriere an und 
versprach mir zu 20 Jahren einen Rabbinatsposten zu 
geben. Ich aber nahm es nicht an. Ich sagte zu mir: 
Die rabbinischen Studien geben Brot, da wird kein Mangel 
an solchen Personen sein, aber die exegetischen, sprach¬ 
lichen und kritischen Studien werden vernachlässigt 
und es ist meine Pflicht mich ihnen zu widmen. Übrigens 
machten meine natürliche Schüchternheit, meine schwache 
Stimme mir das Predigen unmöglich, ( x, j wenigstens hielt 
ich mich dazu für unfähig. 

Der Rabbiner Levi stellte den anderen Schülern einen 
ähnlichen Antrag und sagte. Luzzatto will ein 
und kein UTJgJ werden. 

Bis zum Sommer 1816 besuchte ich täglich seine 
talmudischeu Vorlesungen, sie wurden mir zu schwer; 
aber nicht aus Schuld des Lehres, sondern wegen 
der Unwissenheit und Unachtsamkeit der Schüler, die 
den Lehrer zwangen, sehr langsam vorwärts zu schreiten. 

Sie rächten sich an diesem schwierigen Studium, dass 
sie die geringste Gelegenheit zur Zerstreuung und 
zum Lachen benutzten, und wenn getadelt, warfen sie ein¬ 
ander die Schuld zu. Auch ich lieferte ihnen mit 
manchem unschuldigen Scherz, mit manchem ernsten 
gelehrten Worte, das ihre Kenntnisse überragte, Stoff 
zum Lachen. Einst, wo ich zufällig nicht die Ursache 
ihrer Zerstreuung war, sagte der Rabbiner erzürnt und 
hierüber schlecht unterrichtet zu mir: Wenn Sie hier nur 
den (Narren) abgeben wollen, können Sie zu Hause 

beiben. 

Und ich gieng nicht mehr hin. 

Gleichzeitig besuchte ich seit einiger Zeit das Haus 
Cologna’s, der erblindet war, schrieb und las ihm 
alles, was er brauchte, denn obwol des Augenlichtes 
beraubt, predigte er jeden Sabbat und führte in seinen 
Reden nicht nur biblische, sondern auch italienische 
und lateinische Citate an. Die hohe Verehrung, die 
ich gegen ihn fühlte, verringerte sich bedeutend, als ich 
ihn näher kennen lernte. Seine grosse Gelehrsamkeit 


( l ") In der That wurden seine moralischen-und historisch- 
religiösen Reden, die für die israel. Studenten der I’aduaner Uni- 
versitaet bestimmt waren, von anderen vorgelesen. Nur eine der 2 
Reden las er in dem ersten Jahre des Rabbinischen Institut-Be¬ 
standes. 


J. L. 
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schien mehr Sache des Gedächtnisses als des Ver¬ 
ständnisses, die Gedanken die sein Geist schuf und die 
das Wesen seiner Reden bildeten, waren Wortgeklingel, 
sein Charakter schien mir egoistisch, denn er liess mich 
nie etwas lesen, was mir hätte nützen können, besonders 
da mein Vater ihn gebeten mich lateinisch lesen zu lassen J 
und seine Eigenliebe mir recht kleinlich schien, da er 
sich über den Beifall, den man seinen schalen Witzen 
schenkte, freute. 

Der arme Mann würde ein milderes Urtheil verdienen, 
ich aber beurtheile ihn nicht, sondern sage meine Mei¬ 
nung, die ich seit 30 Jahren über ihn habe. 

Eines Tages endlich war Rabb. Levi von seinem Land¬ 
aufenthalt in die Stadt zurückgekehrt und bat mich in 
seinem Namen ihn zu begriissen. Ich war schon einige 
Monate von den Vorlesungen des Rabb. Levi abwesend, 
hatte also nicht den Mut, und wollte auch die Ursache 
hievon dem Cologna uicht mittheilen. Er sah mein Ver¬ 
legenheit und schrieb sie meiner Schüchternheit und 
meinem Mangel an Höflichkeit zu. Darauf predigte er 

mir über Derech Erez (Höflichkeit) und sagte 
min 1 ? rrsj'ip und wollte in meiner Begleitung den 

Besuch machen. Meine Verlegenheit verdoppelte sich, 
aber dagegen war nichts einzuwenden. Ich gieng also mit 
ihm, zum Glücke aber war der Rabbiner nicht zu 
Hause. Eine verwittwete Tochter war da, und er bat 
sie, 1000 Empfehlungen ihrem Vater zu überbringen, ge¬ 
brauchte auch den Satz HJSD jP'X 

und fügte hinzu, dass sie den Sinn dieses Wortes wol J 
verstehe [eine Sache, von der das Gegentheil bekannt j 
war]. Endlich giengen wir nach Hause und ich führte | 
ihn nach Hause, und auf dem Wege setzte er seine 
Predigt über Derech Erez fort; und derjenige, der ihn nicht 
gekannt hätte, hatte glauben müssen, es sei Schmeichelei 
und niedrige Heuchelei, und ich wurde davon so angeekelt, 
dass ich nicht mehr daliin kehrte. 

Das war der 25. August, der 1. Ellul, mein 16. Geburts¬ 
tag 

Der Ekel, den diese falsche Höflichkeit gegen einen 
Mann, den er uicht achtete u. z. weil er ihn für einen 
Asiaten, bar jeder europäischen Cultur hielt, hervor¬ 
brachte, liess mich die einfache Tugend das ungebildeten 
Jerosolimitaners höher achten. und den höflichen 
Worten misstrauen, welche übrigens meinem Vater ganz 
fremd waren. Die Lectüre des Artikels Paris von de Jaueourt 
in der alten Encyclopädie (von d’ Alembert) verband in 
meinem Geiste alle Laster mit dem Charakter der A- 
thener, und liess mich jener falschen Höflichkeit den 
Namen Atticismus beilegen. 

Ich blieb damals ganz ohne Lehrer, aber der Himmel 
hatte für meine Bedürfnisse bereits gesorgt. 

Im Mai 1816 kam von Görz nach Triest als Hofmeister 
in ein achtbares Haus mein Cousin Samuel Vita, Sohn 


David Lolli’s (bnarrao und blieb in Triest. Er war 
mein intimster Freund. 

Meine Schüchternheit und die Ungleichheit des Alters 
[er war 13 Jahre älter] bewirkte, dass wir erst mich 6 
Monaten uns recht kennen lernten, aber nach geschlossener 
Bekanntschaft wurden unsere Herzen nur durch den Tod 
getrennt. In dem Zeitraum von 2 1 /., Jahreu, die er in 
Triest war. vergieng kein Tag, wo wir nicht ein oder 2 
Stunden zusammen waren. In einigen Dingen besser unter¬ 
richtet als ich, mit einem äusserst klaren Geiste begabt 
und ein aufrichtiger Freund der Wahrheit, diente mir 
seine Ueberlegenheit zum Sporn, sein Tadel zum Zügel 
und seine Freundschaft als Stütze und Trost in meinen 
Arbeiten und meiner Isolirung. Jede Arbeit zeigte ich 
ihm. jeden meiner Gedanken theilte ich ihm mit, und 
die freundschaftliche Unterredung war immer lehrreich 
und vortheilhaft. Unsere Ansichten waren in einigen 
Priucipien verschieden; er plaidirte für die cabbalistischeu 
Bücher, Ich für das selbstständige Urtheil» ( lä ) Solche 
Discussionen schärften unsern Geist ohne den Frieden 
unserer Freundschaft oder die Bande, die unsere Herzen 
vereinigten, zu lockern. 

Seiner Freundschaft verdanke ich auch die des be¬ 
rühmten J. S. Reggio. 

Im Jahre 1817 sammelte ich in einem Werke, be¬ 
titelt alle meine Gründe gegen das Alter 

der Vocäl = und Accentzeichen und der cabbalisti- 
schen Bücher. Mein Freund wollte mich des Irrthums 
tiberführen und schrieb seinem Freunde Reggio, 
theilte ihm einen kurzen Bericht über mein Werk mit 
und schilderte mit den schrecklichsten Farben die 
anticahbalistischen Cousequenzen, die ich aus [der Jugend 
der Accent - und Voealzeichen zog. Im Mai dieses 
Jahres antwortete ihm Reggio und widerlegte mich. 
Ich schrieb seinen Brief in meine Memoiren und 
widerlegte ihn. Lolli schrieb wieder an Reggio und 
erhielt einen langen gelehrten Brief, der damit schloss, dass 
er von jeder weiteren Antwort hierüber sich enthalten wolle. 


(“) Um die Gefühle, welche diese 2 grossen und guten 
Männer vereinigte, gebührend zu schildern, müsste man die Cor- 
respondenz, die in den Bikk ure haittim veröffentlicht ist, 
und auf welche im Ozar Nechmad und in anderen jüdischen Zeit¬ 
schriften, an welchen Luzzatto mitarbeitete, augespielt wird, repro- 
duciren. 

Es möge die Mittheilung genügen, dass während Samuel Vita 
Lolli in Triest als Privatlehrer und später in Görz als Lehrer an 
der Tamud-Thora wirkte, er seinen Vater durch Wort und That. 
ermunterte, in seinen kritischen Untersuchungen fortzufahren, die 
die heilige Litteratur so sehr bereicherten. 

Ich bin sicher, dass wenn dieser Manu eine seinem ungeheuren 
Wissen und seltenem Scharfsinn entsprechende Stellung gefunden 
hätte, er nachhaltige Spuren auf dem Gebiete der talmudischen Li¬ 
teratur zurückgelassen hätte. 

Trotzdem besteht noch von ihm eine hebräische Grammatik und 
viele nnedirte hebräische und italienische an seinen Freund ge¬ 
richtete Briefe, die vielleicht eines Tags veröffentlicht, meine Aus- 
! sage bestätigen werden. 

J. L. 

. 

( 12 ) Man sehe die pE nvnpx auf Seite 206 des 
II. Tlieiles von Kinnor naim. 
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♦c-npji rrn tsn* Tpn Sy i-idxd 2i?yn Auch 

dieser Brief wurde von mir übersetzt und widerlegt. 
Endlich begab sieh Reggio im September 1818 nach 
Triest, wir machten persönliche Bekanntschaft, die uns 
vereinte und welche, wie man weiter sehen wird ( 13 ), 
mir von grossem Vortheil war. f 14 ) 

Doch kehren wir zum .Fahre 1817 zurück. Meine 
kritischen und exegetischen Studien wurden immer von 
Uebungen in der hebräischen P(esie und Memoiren in 
italienischer Sprache über den hebräischen Stil älterer 


( ,s ) Aus dieser Stelle siebt man, dass er bei der enttn 
JVmk&s nicht ßteheu bleiben wollte. 

( u ) Diese hochinteressante Correspondenz wurde nur zum 
Thcilc in verschiedenen hebräischen, deutschen und italienischen 
Zeitschriften veröffentlicht. Der Rest findet sich beim Dr. Isaja 
Luzzatto. Einige dieser Briefe wurden 1870 im Vessiilo israe- 
litico veröffentlicht. Was Luzzatto für das Wol seiner Glaubens¬ 
genossen geschaffen, hiesse wiederholen, was in die Geschichte 
eingegraben ist. Aber da diese 2 berühmten Männer t.odt sind, 
so möge der Leser selber urtheilen, wer von beiden dass sich ge¬ 
steckte edle Ziel besser erreicht. 

Reggio wurde von keinem modernen hebräischen Schriftsteller 
übertroffen. Sein Stil ist wie ein klarer Bach. Er beherrscht so 
vollständig die heilige Sprache, dass er sowoi beim Erklären wie beim 
Philosophiren, in der Correspodenz oder in der Behänd.ung der 
abstrusestenGegenstände, klarist; die Sätze, die seinerFeder enstammen 
sind niemals schwer zu verstehen. Als Literat hat der Professor 
der schönen Künste und der llumanitaet in Görz wenige seines 
Gleichen. Es war kein eitles Rühmen in einem seiner Werke, 
dass er lüOOe von Büchern geprüft. Er besass io sehr hohen Grade 
einen analytischen Geist. Was seinen poetischen Genius betrifft, 
so würde die schöne italienische Uebersetznng fsaja’s, wo die Ge¬ 
fühle des Profeten in auffallender Weise in verschiedenen Rhytmen 
wiedergegeben sind, genügen deren Reichthum und Kraft, zu 
zeigen. Die Weite des Genius von Isac Reggio ist immer sehr 
mächtig, aber seine religiösen Ideen s/nd nicht in gleicher Weise 
gesund. Hierin übertraf ihn sein Freund, dem er Ratschläge er- 
theilt, bei weitem. Niemand ist mutiger als Luzzatto im Aus¬ 
drucke seiner Ansicht, so sehr, dass er oft eine rück¬ 
sichtslose Opposition hervorrief. 

Aber in all seinen Schriften erscheint er mit einem schneidenden 
Schwerte, um das historische Studium zu vertheidigeu, indem 
er mit seiner rechten Hand die Feinde der Tradition und mit 
der linken die Häretiker, die philosophiren, zurückdrängte. 
Reggio behauptet die rabbinische Autoritaet in seiner Ein¬ 
leitung und in seinen Commeutarien zum Pentateuch; hingegen 
greift er sie in seinem Examen traditionis au. Bald erhebt er 
die Lehrer der Mischnah und des Talmud in den Himmel und 
empfiehlt ihre Lehren allen Israeliten, bald wieder verurihcilt 
er beides. In dem Bestreben, die Wissenschaft mit den Offen¬ 
barung zu vereinen, kommt Reggio zu Accomodements, die der 
Mann von Triest verwerfen würde. 

Im Ozar nechmad des Jahres 1856 schildert ein Kritiker den 
Unterschied zwischen beiden treffend wie folgt : Jene, welche 

das Buch ns'siDipem m von Reggio gelesen haben, 
wissen, wie sehr er sich bemüht den Streit der Wissenschaft 
gegen die Offenbarung zu stillen. Hier steht er in offenem 
Widerspruch mit Luzzatto. 

In Reggio’s Schriften wird kein Kriegselement eine furchtbare 
Macht, so dass eine Versöhnung nicht schwer wird. Der Glaube 
kann die Philosophie auf ihr Niveau bringen, aber dia Philosophie 
vermag nie den Glauben zu besiegen. 

Luzzatto ist hingegen stechend schneidend, immer bewaffnet, 
glühend, kühn in seinen Gedanken, aufrichtig bis über die 
Schranken des Anstandes hinweg, entschieden, selbst wenn er 
jemand Lügen strafen müsste; immer sieh selbst gleich, immer 
bereit aus Liebe zur Wahrheit seinen Irrthum einzugestehen. 
Er hat einen festen Willen, ist ein Feind jeder Vermittlung 
und jeder Verhandlung; er zieht eine Linie, und weist jedem 
Gegenstände seine Stellung an. Während man s' einen uner¬ 
schrockenen Kritiker, der jede Gewalt von sich abweist, findet 
ist er in Bezug auf den Glauben ein Kind, ein Wesen, das sich 
ganz dem alten Glauben hingibt. 

S. M. 


und modernerer Dichter unterbrochen. Hier 2 kurze 
Proben. Man muss wol darauf achten, auch nicht ein 
einziges Wort zu gebrauchen bloss um den Vers zu er¬ 
gänzen oder um bloss zu reimen. Vielen Versen würde nichts 
fehlen wenn man ihnen das Wort., welches den Reim 
bildet, wegnehmen würde. Das Machsor ist voll davon. 
So sagt auch David Kimchi: 

pp8 'b mini ts8 ttx 
p p*ip*i t>c* 108 xSi 
:nr hipx chti icr 
p-m m 

Nehmen wir die letzten Worte weg: 

p"i p"r td* xS* 'b mim "28 tte 
(8i8dd> *7d8d *ti w tz?x ilttt idd 

und der Sinn ist ganz derselbe. 

Memoiren p. 80. 

Es ist nützlich, schwierige aber kurze Dinge zu 
beginnen, um die Trägheit und Lässigkeit zu überwinden, 
jedoch soll man sich nicht in längeren Arbeiten abmühen, 
da man solche nicht im jugendlichen Alter vollenden kann. 

Man fange mit gereimten Versen, nicht mit freien an; 
denn wenn man den Reim sucht, wird man Übung ge- 
wi nnen und auch für die freien Verse Unterstützung finden 
wo man den Reim eben nicht braucht. So schrieb auch 
Rabbi Meschullam barKalonymos nachdem er [wahrschein¬ 
lich! sich zuerst in gereimten Versen geübt sein edles 
Gedicht in freien Versen, von welchen ich 

gestehe, dass sie mehr Schönheiten als meine enthalten, 
nur sind sie zu concis und an manchen Stellen sind die 
Anfangsworte zu knapp, wie bei was für einen 

Löwen, aber nicht für einen Mann passte. < 16 ) 

Memoiren p. 88. 

Die Ude auf den Tod, gedruckt p. 108 des Kinnor 
n&im wurde begonnen und vollendet Freitag den 5. 
September 1817 bei Gelegenheit des Absterbens eines 
gewissen Mayer Luzzatto, eines kerngesunden Mannes, 
der den 24. August in unser Haus wohnen kam, von einem 
hitzigen Fieber befallen, in eben dem Hause starb und 
Weib und Kinder in der grössten Verzweiflung zurück- 
Hess. 

ln diesem und im folgenden Jahre las ich viele wich¬ 
tige italienische und französische Werke, die mir für 


( IÄ ) Der Leser wir<i in der Arbeit: lntroduzione critica 
ed ermeneutica al Pentateuco einen grossen Theil dessen, was 
die Autobiographie hier bringt finden. Die ersten 12 C&pitel dieses 
Werkes wurden vom Autor selbst in den Kochbe Jizchak XVI 
XVII, XXI, XXII, XXIII, XXIV, XXVI veröffentlicht und das 
übrige noch nicht veröffentlichte wurde vom Rabb. M. Coen 
Porto in’s italienische übersetzt und erscheint in Levi’s Mose. 
Nähere Auskünfte über den].Theil findet man bei Prof. Marco Tedeschi 
(Due discorsl in roorte di S. D. Luzzatto. Trieste 1*66 p. 36 
und 37.) 

S M 


p 
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einem Gulden monatlich von einem Buchhändler geliehen I 
worden, nachdem ich eine Caution von 4 tl. erlegt 
hatte. 

1818 begann ich einen philosophisch-theologischen j 
Tractat unter dem Titel welches un- i 

vollständig blieb. 

Das ist der Titel der 24 Kapitel, die ich geschrieben, 
die ich aber nicht vollkommen billige. 

1) Nothwendigkeit der Selbsterkenntnis, wann und wie 
wir von unserer Erkenntniss Gebrauch machen 
müssen. 

2) Auch in religiösen Dingen ist der Gebrauch der 
Vernuft. nothwendig, das ist aber nicht jedermann es 
Sache. 

3) Den 5 Sinnen muss man unbedingt Glauben schenken, 
Widerlegung des Idealismus. 

4) Dem inneren Sinne (Gewissen) muss man Gehör j 
leisten. 

5) Man muss dem Gedächtnisse Glauben schenken. 

0) Die 5 äusseren Sinne, der innere Sinn und dasGedächt- 
niss sind die unbeweisbaren, aber auch unbestreit- 
barenGr und lagen unsererUrtheile. Derlntellekt schafft 
nicht, sondern entdeckt mittelst Analyse eine Verwand¬ 
schaft zwischen dem Bekannten und Unbekannten. No¬ 
minalfragen (dh. wo der Gegenstand der Untersuchung 
von uns ausgeht und ganz definirt werden kann) und 
Realfragen (wo derGegenstand nicht von uns erschaffen 
wurde, also nicht vollständig definirt werden kann). Ab- 
soluteUniversalität gehört ausschliesslich den Nominal ¬ 
fragen. Bei Realfragen muss man immer hinzufügen: 
Wenn die Natur sich nicht verändert. 

7) Was nicht den Sinnen (den äusseren und dem in¬ 
neren] zugänglich ist. übersteigt die menschliche 
Fassungskraft. Leugnen der angeborenen Ideen 
und der Grundsätze a priori. Axiome sind Nominal- ! 
urtheile. 

8) Wir haben kein Recht, die Wunder zu leugnen, i 
Die profetischen Bücher sollen unsere Sinne nicht ! 
Lügen strafen. 

9) Trägheit und Ehrgeiz sind die Quellen unserer Irr- ; 
thümer. 

10) Unsere Sinn widerstreiten nicht dem Pentateuch. 

11) Wir habeu kein Recht die Willensfreiheit zu j 
leugnen. 

12) Der Pentateueh ist nicht im Widerspruch mit sich j 
selbst 

13) Der Pentateuch steht nicht im Widerspruch mit der i 
göttlichen Gerechtigkeit. 

14) Versöhnung scheinbarer Widersprüche im Pentateuch. 

15) Der Pentateuch widerspricht nicht der Willens¬ 
freiheit. 

16) Der Pentateuch setzt nicht die Vereinbarkeit dei 
göttlichen Allwissenheit mit den Willensfreiheit vor¬ 
aus. 

17) Authenticitöt des Pentateuch’s. 

18) Die 70 haben nicht nur den Pentateuch über- I 
setzt. 


19) Der Pentateuch wurde nach Esra nicht absichtlich 
verändert. 

20) Widerlegung der angeblichen Verbesserungen der 
Soferim (C'-ST ]*pn "S- !T) 

21) Der Pentateuch wurde vor Esra nicht willentlich 
geändert. Das letzte Capitel des Deuteronomiums 
wurde jedoch zum Buche Josua hinzugefügt. 

22) Erklärung des angeblichen Fundes des Gesetzbuches 
unter dem Könige Josia [siehe die Zeitschrift Zijon 
1 143, 144). 

23) Die Thoraexemplare wurden nie verbrannt oder 
zerstört, weder ganz noch theilweise. 

24) Widerlegung der von lbn Esra angenommmenen 
Einschaltungen im Pentateuch. { u ) 

Unter den verschiedenen von mir verfassten Gedichten 

ist ein kleines Gedicht in Üetavreimen u.d. T. p™ 


(’*) Das Gedicht, wo der Autor die Vorsehung vertheidigt, 
wurde in Wien veröffentlicht. Es ist iin 14. Bande der Kochbe 
Jizchak, und wurde im *2. Theile Kinnor näim wieder gedruckt. 
Aber einige Auszüge von 2 Briefen, an einen seiner liebsteu 
Schüler Abraham Mainster und an seinen Sohn Isaja, haben 
ein Recht in steten Angedenken neben dem Gedichte zu stehe u. 
Im Octobjr 1841 schrieb unser Autor: Nur Mut, mein lieber 
Freund, und Vertrauen auf die Vorsehuug. Wer weiss, ob wir nicht, 
einmal noch die Gesetze der Vorsehung entdecken Oh tl, *,-hielte 
der Xemesis Bann. Aber er fühlte nicht genug die Sache, 
um den Gegenstand in seiner ganzen Ausdehnung zu erfassen. Er 
war bestechlich, und deshalb verlor er sein Amt als Reichskanzler 
Englands. Er hatte also kein Vertrauen auf die Vorsehung. Die 
Wissenschaft, die ich wünsche ist: /V unsscedcnfalc Xatar theolog ic 
Sie triir-L'. lehren: XicJits kommt zu/ä'liy. Es gibt keine unbedeutende 
Sache. Out es und Boxe* ist in gleichem Mnxxe vertheilt. Alles ist 
vnrherhesiitimt. Es ist keine i reiheit. Unendliche Täuschungen 
sind vorherbestimmt. Verdienst und Schuld, vorherbestimmte 
Freiheit. Sogar wirklicher Lohn und- Straft- sind vorher- 

hestim/nly häußg jedoch verborgen (diese bilden die Ilistoria 

Nemeseos von Baco). Schwierig aber bleibt es, zu wissen, 
in weichen Fällen die patente, und wann wieder die latente Vor¬ 
sehung wirkt. Die latente ist nothwendig, um die Illussion zu 
wahren. Die patente wiederum, damit der Gedanke an Gott nicht 
untergehe. Wann aber tritt diese und wann jene ein? Die trans- 
scendentale Theologie muss auch von der Geschichte der Mensch¬ 
heit und der des Fortschrittes handeln. 

Aber weit entfernt der Zweck der Menschheit zu sein, ist sie eine 
der vielen Illusionen. Das ändert auch nicht das Gleichgewicht 
des Individuum’s. Wie die Sache zu Ende gehen wird! Das 
ist ein anderer Felsen. Je ’oeh wird es sicher ohne Schaden 
des Gleichgewichtes enleu. 

Für den Fortschritt schafft die menschliche Kraft immer neues 
Gute und vermindert die Uebeb die göttliche Macht hingegen schafft, 
„jeden Tag neue Übel, und ve r nichtet die erfundenen guten, Ein 
schrecklicher Kampfe. 

Im Mai 1842 wandte sich A. au denselben Gelehrten, worauf er ihm 
schrieb: 

Vom Uranfang bemerkten die Menschen den Gegensatz des Gutene 
und Schlechten, und erfanden und beteten diese 2 Rrincipien an: sie 
hofften und hoffen noch, dass zu einer des ZeitGute den Sieg davontragen 
werde. Eitle Einbildung, die Gott den stolzen und schwächlichen 
Geistern, die unfähig sind.» das Gleichgewicht zu erfassen, überlässt. 

Als Luzzatt.o im Mai 1865 eine wörtliche ital. Übersetzung seines 
hebräischen Gedichtes, das er bein 500 jährigen Danteteier veran¬ 
staltete, veröffentlicht hatte, schrieb er seinem Sohne Isaja. 

Wenn mir dieser Irrthum das Wort / nge ehtigkeit zu schreiben 
unterlaufen ist anstatt Rdehthnm. dann bitte ich 1000 mal alle Reich - 
thümer der Welt um Eusehuldigung, und erkläre laut, dass ich 
weit entfernt bin eine Ungerechtigkeit zu sehen mit Prottdhon; da 
ich in diesem w ; e überall die höchste W eisheit, ja das Gleich¬ 
gewicht und die latente aber trotzdem doch in höchster Wirklich¬ 
keit bestehende Gleichheit sehe. Lebe wol, siehe, beobachte, und 
komme heiter und zufrieden wieder in die Heimat zurück. 

8. M. 
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'bstr pbnz über das Gleichgewicht des Guten und I 

Schlechten in allen Lagen des Lebens. Dieses Paradoxon, 
welches ich später von den Franzosen Azai's aufgestellt 
fand, ist bei mir ein vereinzeltes Phänomen in der Ge¬ 
schichte meines Gedankenganges; über die Entstehung 
dieses Gedankens weiss ich nichts näheres. Soviel weiss 
ich jedoch, dass dieser Gedanke mich nicht verlassen und 
auf mich einen grossen Einfluss geübt. Dieser Glaube 
an das Gleichgewicht des Guten und Schlechten hielt 
nicht nur meinen Geist frei von der alten Klage über 
das Wolergehen der Schlechten und das Unglück der 
Guten, gab mir nicht nur die Kraft das Unglück zu er¬ 
tragen und liess mich sogar von dem Unglück Gutes er¬ 
hoffen. wie ich andererseits aus dem Triumpfe des 
Schlechten mit Gewissheit dessen Fall und Untergang vor- ! 
her sagte, aber es war für mich gleichzeitig ein Beweis 
der Existenz Gottes und der Vorsehung ( ). 

Im dum desselben Jahres unternahm ich regelmässig 
den Zoliar zu lesen, trug in meine Memoiren die wichtigsten 
Stellen ein, und die wichtigsten Merkmale seiner Un- 
ächtheit Ich kam aber nicht über 28 Blätter hinaus. 

Im selben Jahre und dem letzten Winterjahr von 
1817 gieng ich zusammen mit meinem Vater den baby¬ 
lonischen Talmud durch, bis auf die Tractate, die ich beim 
Rabb. Levi und bei meinem Vater schon früher studirt 
hatte u.z. nicht eigentlich als talmudischesStudium. sondern 


( 7 ) In einen ebräischeu von I)r J. Luzzatto mir mitgetheil- 
ten hebräisclieu Ms. erklärt L. die Methode seines Vaters, indem 
er Worte zum beweise anfülu’te, die mit dem Original keine Älm- 


um einen Begriff vom Talmud zu erhalten, zu wissen, 
was darin enthaten ist und was nicht, und besonders, 
um mich zu vergewissern, ob eine Spur von Vocalzeichen 
oder Accentzeichen im Talmud vorhanden sind. 

In dieser Hinsicht nahm ich den Midrasch Itabboth, durch 
deren Leetüre ich bei Exodus unterbrach, wo ich Pas*ek 
angeführt fand, woraus ich schloss, dass der Midrasch 
Itabboth jünger als der Talmud ist. Damals machte ich 
nicht '/'V* nöthige Unterscheidung, die Zunz später zwischen 
dem ersten und dritten und den übrigen Büchern machte. 

Ueberdiess machte ich mit meinem Vater besonders 
an Feiertagen exegetische Studien, indem wir den Sinn 
einer Bibelstelle besprachen, ohne einen Commentar zu 
benutzen. Er. der von seiner frühesten Jugend in einer 
Westentasche eine kleine Pentateuchausgabe hatte, schickte 
sich an, kurz nach dem Tode seiner Frau einen Com¬ 
mentar, der seiner Frau gewidmet war, zu schreiben. 

Zu widerholtenmalen und in verschiedener Form 
schrieb er diese Arbeit. Ein Ms. trägt den Titel Regina 
(der 2. Name meiner Mutter), ein anderes rQHK "TO 
Fluss der Liebe (mit Auspielung auf den Fluss Ahaba in 
Esra VIII 21 und 81). Endlich liess er einen Pentateuch 
mit 2 durchschossenen leeren Blättern drucken, wohin er 
und ich unsere Bemerkungen hineinschreiben. Die ersten 
25 Capitel der Genesis enthalten noch geheime Noten über 
jeden einzelnen Vers, die mit der nöthigen Erklärung ver¬ 
bunden sind. Es war eine sonderbare, von ihm erfundene 
Art. Erzählte in jedem Vers wie viel Aleph, Betli, Gimel 
u. s. f. darin waren, dann ordnete er die in dem Verse 
befindlichen Buchstaben, indem er sie, je nachdem sie 


lichkeit haben. So liess er zB. durch Vertauschung eines Buch¬ 
staben von dem Satze: Im Anfänge erschuf Gott Himmel und 
Erde, eusteheu dass statt eines tugendhaften Sohnes Isaae ein 
Lamm geopfert werden würde. Um den Lesern einen Begriff von 
dieser Methode zu gehen will ich 2 Beispiele aus der heiligen Schrift au- 
führen. 

In Jeremijali Cap. 51 findet man die Worte und 

Aus dem Inhalte ersieht man dass hier aut die erobern, 
den Mächte des 1. Tempels angespielt wird. Da aber die Aus¬ 
drücke sonderbar sind, haben einige Commentatoren gesagt, dass 
Sr.sadt Babilonieu und Leh Adie Chaldäer bedeute, mit einer 


Veränderung der Buchstaben entsteht aus 11111 d 

und aus *t2p 2^ wiederum C’TOTD* Durch Umkehrung des 
Alphabets wird ^ und S — p und in gleicher Weise 

erhielt man aus *^22^ ~ Dieses System l\„mrak 


genannt, wurde von den Anhängern der Mystik in verschiedenen 
Arten angewendet. Natürlich kann mau hiedurch den Worten eine 
von der eigentlichen Bedeutung weit entfernte geben. So kann man 
statt mH (Kreis) (Buch) oder statt, Seide C3’’ 

(Schwager einer Wittwe) gebrauchen. Wie weU eine extravagante 
Phantasie es hierin bringen kann, lässt sich nicht bemessen. Mit 
Recht hat ein Denker des XVI Jalirhundertes geschrieben: Die 
Cabbalisten gehen einen verschlungenen Weg, welcher den Sinn ver¬ 
wirrt. Es ist, als wollte man den Kuss verlängern, um ihm dem Schuh 
passend zu machen oder vielmehr als ob W n Schuh für jeden passen sollte. 


S. M. 


Ist nicht auf diese Spielerei der rrspruny desWortes ’"""**£* = 
OtfflÄpfit zurückzuführen, weil nämlich Jl“ = mittelst 

Albtet eh == 2- == X ist. 


häufiger oder minder häufig vorkamen, zuerst oder später 
j setzte u. s. f. bis auf den. der nur einmal vorkam. Waren 
einige in gleicher Zahl, so entschied die Ordnung des 
Alphabets. Es kamen so ungeheure uni sinnlose Bueh- 
stabenreihen heraus, dagegen aber half er sich durch ver¬ 
schiedene Permutationen für X- I* für J"|) durch 
Auslassung und Uebertiuss von Buchstaben bestrebte er 
sich, einen Sinn herauszudeuteln. Ich habe auch viel 
Papier angefüllt, um meinem Vater Zeit zu ersparen, und 
die Mühe von einzelnen Versen die sonderbarsten Bueh- 
stabenreihen heraus zu bringen. Endlich erkannte auch 
er die Eitelkeit dieser Sache und seriell alle diese Noten 
mittelst 2 Querstrichen durch ( 1K ). 

Meine natürliche Schüchternheit und Schweigsamkeit und 
das zurückgezogene Leben, dasich und mein Vater führteu 
hatten mich bis jetzt unbekannt gelassen, selbst meinen 
nächsten Verwandten. 

Die väterliche Liebe zog mich aus diesem Dunkel. Am 
9. Juni 1818 fand die Hochzeit einer Tochter Josef Lazar 
Morpurgo’s einer geachteten Person statt, dessen Necrolog 
man in Jost’s Israelitischen Annalen 1840 p. 105 lesen kann. 
Die Hochzeit wurde durch eine HTH (Räthsel) gefeiert 
welches wie gewöhnlich allen Gelehrten und llalbgelehrten 
der Gemeinde gegeben wurde. Sobald mein Vater davon 
hörte, gieng er zum Autor (Samson Lustro Pincherle,) liess 
sich eine Abschrift machen und gab sie mir, dass ich mich mit 


M. G. 
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ihr beschäftige. Ich sagte mir, dass diess zwecklos sei, da ich 
ja doch nicht in ein anderes Haus gehen könne, meine 
Lösung vorzutragen. Er verharrte darauf, ich widerlegte 
ihn; statt dessen machte ich die Erbsen für Samstag auf. 
Endlich studirte er es selbst. Da ich aber sah, dass er 
Zeit damit verlor, nahm ich dasselbe und fand bald, dass 
es einen Ofen bedeutet. Ich machte bald ein hebräisches 
Sonett. Freitag 10 Uhr Vormittag hatte ich die j-ppn 
und um 4 Uhr Nm. war das Sonett fertig. Sonntag darauf 
fügte ich gleichsam als Einleitung folgende ital. Verse 
hinzu: 

Sebbene alfa metd del quarto Imtro 
E d’imbecllita si.mbolo e fipo 
L mimma solverb, novello Edipo . 

I) un novello Sanson , detto pur Lnstro, 

Se wo gradite Voi , servi d Imcne 
Cni gelosin giarrimai non turbi il bene. 

und zum Schluss folgende französische Verse: 

C'est rrinsi qne je Ventmds: 

Cette «nigme alnsi j’ expliqne t 
Mais cfst bien h confreiemps 
Qt/e 1 pfnve on vous indique. 

Li plnst brau d.e tons le dienx 
Sert <T ptnve ('*) a I o//.s Messieurs. 

(Wenn in der Mitte des 4 Lustrums ich, ein Muster der 
Schwäche und Einfachheit, das Räthsel löste, ein neuer 
Oedipus, von einem neuen Samson, Lustro zubenannt, 
wenn Ihr es genehmigt, Diener des Hymen, deren Glück 
die Sehelsucht nie trübte). 

Den Schluss bildeten die frz. Verse: So verstehe ich 
es und so erkläre ich das Räthsel. Aber jetzt ist es nicht 
zur rechten Zeit, dass ich den OfenEuch anzeige. Der 
schönste der Götter dient Euch als Ofen. 

(Fortsetzung tolgt.) 


Das Altfranzösische bei Raschi. 

(Fortzetzung) 

62. 

Zu gehört marca Grenze. 

63. 

Zu ITHIX gehört X:*-'X — »rtiga, eine der 
Sehkraft vortheilhafte PHanze — nfrz. roquette Hauke; 
siehe Immanuel Löw, Aramäische Pflanzennamen s. v. 

l«i 

(■“) Man sagte mir später, dass nicht etuve, sondern poele den 
Ofen bedeutet.. 


64. 

Zu 5 3 ist sovhaidement wünschend, 

im nfrz. hat sich bloss das Substantiv souhait Wunsch 
und souhaiter wünschen, erhalten: siehe Kuhn’s Zeit¬ 
schrift für vergl. Sprachforschung XXI. p. 453. 

65. 

Zu nana 5 15 — »»Indo — nfrz. salut, Heil, 

Gruss. 

66 . 

Zu rnzr 511 £j*2"ix nr i jenf . 

67. 

Zu a-ann Ttf ö äS folgt (las mir un¬ 

verständlich ist; wenn man aber statt das £ ein a 
setzen dürfte, so wäre die Erklärung einfach. Es ist 
diess um so eher zulässig, als Raschi im Commentar aus¬ 
drücklich 'IZ'Z hinzugefügt und der Rest des Wortes 
wäre dann ridais — nfrz. rühm urspr. Tuch, 

dann Vorhang. 

68 . 

zu rrfepön an: 9 13 r*^mx — — n&. 

horfoge Ohr. 

V 

69. 

ZS 11 1 “"“"a harner ist mir unverständlich. 

70. 

Zu 11 13 hinter X^JXDw"'X estanza im prov. 

Zimmer. 

71. 

Zu nbynS IS 17 XTpD'S peschiera Fischerei. 

72. 

prov. daun folgt noch ( l ) — vivre leben, nähren 

oder bibre. bevre nfz. boire aus lat. bibere. 

(‘) Also schon eine künstliche Art Fischzucht, Anfang eines A- 
quarium’s. 

(Fortsetzung folgt) 


Briefkasten der Redaction. 

Sig. Dr. Isaja Luzzatto Padova. Vivissime grazie pel catalogo — 
Ehrw. A. Roth Siklos. Bitte um die Fortsetzung. — Dr. Fessler 
Breslau. Herzlichen Dank. 

Schluss der Redaction am 30. Mai. 

Rezensionen werden aus Raummangel erst in Nr. 12 veröffentlicht. 


Druck und Verlag von J. Fleischmanns Buchhandlung in Beiovar. — Verantwortlicher Redacteur Dr. M. Grünwald. 



























